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diese die Basis augegriffeu, auf der das Volksvertrauen bericht. Die Käufer
von Nntionalgütern hatten für ihre Existenz nud ihren Besitz zittern müssen,
ganz Frankreich glaubte sich bedroht und einer Reaktion ausgeliefert, deren
unvorsichtige Führer ihre rachsüchtigen nud grausamen Plane nnverhüllt znr
Schan gestellt hatten. Durch die unzähligen Zeitungen, die die französische
Presse eutehreu. hatte sich unter allen denen, die sich ohne Prinzipien, ohne
Festigkeit, ohne Bildung, ohue politische uud administrative Kenntnisse ans
Mode Republikaner oder Royalisten nannten, eine förmliche Koalition gebildet.
Nichts kvuute den wirtlichen Patrioten tiefer verletzen, als die Flut gemeiner
Schimpfworte, die sich jeden Morgen und jeden Abend ergoß, uud die nichts
weiter als das Erzeugnis elender Schwätzer war. Eine geringe Zahl von
Leuten ausgenommen/die im guten Glauben handelten, bestnud die Masse aus
Skribenten, die ohne jede Methode lediglich in der Absicht schrieben, die Regie¬
rung zu beschimpfen. Dieses freche Geschwätzwar zugleich das thörichtste von
der Welt, denn der Wunsch, Neues zu sagen, verführte die Skribenten dazu,
alles drucken zu lassen, was irgend von den Plänen der guten Freunde ver¬
lautete. Man sprach lange und laut über die Art und Weise, wie das König¬
tum wieder anfzurichten sei. Dabei war man aber in der Wahl der Persön¬
lichkeit dnrchanS uicht einig. Man schwankte zwischen einem Bourbon oder
einem Fremden und beriet sich darüber, welche Stellen man den großen Herren
in Blankenbnrg") geben müsse."

(Schluß folgt)

Weiteres über Ibsen
(Fortsetzung)

^aß sich zwischen dein Ehemanne und einer im Hanse lebenden
Verwandten, Freundin oder Gehilfin der Frau ein Liebesver¬
hältnis entspinnt, kommt öfter vor. Auch endet das manchmal
tragisch, indem die beiden entweder an der Schuld, oder, auf der

— Flucht vor der Schuld, an der Entsagung zu Grnude gehu.
Über sv wie auf Rvsmersholm (1886) dürfte die Sache in der Wirklichkeit
""ch niemals verlaufen sein: die beiden Personen sind ebenso unwahrscheinlich
^e ihre Handlungsweise. Schon in der Charakteristik der Familie, die mit
.rvs.ner ansstirbt, steckt ein Widerspruch. Die Rosmers auf Nosmersholni,
agt der Rektor Kroll, siud alle Priester oder Offiziere oder hohe Beamte ge-
^leu, korrekte Ehrenmänner allzumal. Sie hätten Dunkel und Unterdrückung

s„s> , Vlmikenburg INI Harz war damals das Hauptquartier der um Ludwig XVIII. ac-
schmten Emigration. ^
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verbreitet, meint Nosiner selbst, und da ihn Kroll daran erinnert, wie sein
Vater den Hauslehrer Brendel, der seinem Zöglinge aufrührerische Ideen in
den Kopf setzen wollte, mit der Reitpeitsche hinausgejagt habe, entgeguet er:
Vater war auch in seinem Hause Major. Nach der Schilderung der Haus¬
hälterin Helseth dagegen sind die Rosiners stille Lente, die als Kinder niemals
schreien und später niemals lachen, wie denn in der ganzen Gegend nicht ge¬
lacht werde. Das paßt zn Nosmers stillem, schüchternem, sinnigem, zart¬
fühlendem Wesen, aber nicht zu dem Majors- und Hierarchenchnrnkter des
Stammes. Daß nun Nosmer seine erste Frau Beate innig und zärtlich geliebt,
daß ihn ihr Wahnsinn und ihr Selbstmord tief erschüttert hat, daß er die Er¬
innerung daran nicht los werden kann und jedesmal einen weiten Umweg macht,
um nicht über die Brücke vorm Hanse gehn zu müssen, von der sie ins Wasser
gesprungen ist, in alledem liegt nichts Unnatürliches und nicht einmal etwas
Ungewvchuliches. Auch versteht mau, wie er in der traurigen Zeit vor und
uach dein Tode seiner Frau im Umgange mit der geistvolleil uud charakter¬
starten Rebekka, der scheinbar trenen Pflegerin seiner Frau, Erholung und
Trost sucht uud findet. Daß er die in solchem Umgange keimende Liebe nicht
bemerkt oder sich wenigstens nicht eingesteht, ist das in solchen Fällen gewöhn¬
liche, uud weun er dauu, als er erfährt, daß das Verhältnis mißdeutet wird,
der Geliebten einen Heiratsantrag macht, so erfüllt er nnr seine Pflicht. Aber
daß er, nachdem Nebekkn durch ihre Gestäuduisse die Verbindung unmöglich
gemacht hat, von dieser verlangt, sie solle ins Wasser springen, ist Wähnsinn.

Anch Rebekka wird erst in der Schlnßkatastrophe unbegreiflich. Ein
dämonisches Wesen von großer Willensstärke und mit dem Zauber begabt, der
andre leicht unterjocht, hat sie sich durch die geduldige und standhafte Pflege
Achtuug ihres Adoptivvaters und dann Beatens erworben. Sie ist in sinn¬
licher Leidenschaft für Nosmer entbrannt, ist deswegen in sein Hans gekommen,
hat sich deswegen der Pflege seiner Fran unterzogen, aber hat ihre Leidenschaft
so vollkommen zu verbergen verstanden, daß sie beider uneingeschränktes Ver-
trancn gewinut. Und während sie Nosmer mit Hilfe der von ihrem Pflege¬
vater geerbten Bücher in eine neue Welt einführt und den müßigen Mann
— sein Pfarramt hat er niedergelegt — für die Aufgabe begeistert, das Volt
geistig zu befreien, flößt sie der Fran, deren Krankheit nrsprnnglich nnr in der
tiefen Betrübnis darüber besteht, daß ihr Kindersegen versagt bleiben soll, die
Vorstellung ein, daß sie dem Lebensglück ihres Manues im Wege stehe uud
sich zu opfern verpflichtet sei. Aber glanbt ihr denn, rnft Rebekka in einem
ihrer Bekenntnisse, „daß ich umherging und mit kalter und klügelnder Berech¬
nung handelte? Ich war damals noch nicht, was ich jetzt bin, wo ich hier
stehe und es auch erzähle. Uud dann giebt es nnch wohl zweierlei Willeil im
Menschen, so oder so. Aber trotzdem glaubte ich uicht, daß es jemals geschehn
würde. Bei jedem Schritt, den. es mich vorwärts lockte nnd reizte, schien
etwas in mir zu schreien: Jetzt nicht weiter! Nicht einen Schritt weiter! Und
dann konnte ich es doch nicht lasse». Ich mußte noch nm ein klein-winziges
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Etwas weiter. Nur noch ein klein wenig. Und dann noch etwas und
immer noch etwas — und so ist es gekommen. Ans diese Weise gescheht so
etwas stets."

Das ist ganz die von Ludwig gezeichnete Shakcspearemethode, und in der
Art und Weise, wie Ibsen den Charakter Rebekkns nach und nach sich ent¬
hüllen läßt und damit nicht allein den Personen des Stücks, sondern auch dein
Zuschauer oder Leser eine Überraschung nach der andern bereitet, entfaltet sich
seine technischeMeisterschaft ans das glänzendste. Aber mit diesem Geständnis
ist die Enthüllnng noch nicht vollendet; darauf folgt erst das Unglaubliche.
Warum hat Nebekka Rosmcrs Autrag zurückgewiesen, den er freilich unter¬
lassen haben würde, wenn er schon gewußt hätte, daß sie es gewesen sei, die
Beate in den Tod getrieben hatte? Sie begehrt ihn nicht mehr! Nos.ner
hat sie mit seinem kraftlosen, skrnpulös gewissenhaften Wesen angesteckt. Ros-
mersholm hat sie kraftlos gemacht. „Hier ist mciu eiguer mntiger Wckle ge¬
schwächt und gebrochen worden! Für mich ist die Zeit vorüber, wo ich selbst dav
Äußerste gewagt hätte. Ich habe die Fähigkeit verloren, handeln zu können.
Und nun'kommt das Alleruuglaublichste, das sich eigentlich garnicht erzählen
läßt, wenn man nicht den ganzen letzten Aufzug abschreibe» will; die beiden
Leutchen sind närrisch geworden nnd wissen nicht mehr, was sie quatschen,
anders kann man es nicht nennen. Jetzt, wo Rosmer alles weiß, will er
sie wieder, null er alles Vergangne vergessen. Aber nun will sie erst rechr
nicht, weil sie das ganz Nosmersche Bedürfnis der Schuldlosigkeit empfindet.
Nnd dann zweifelt 'er wieder an ihr. weil sie ihm so viel verheimlicht hat.
und dann ist sie unglücklich darüber, daß er an ihre innere Umwandlung nicht
recht glauben will; und dann rnft er: „So gieb mir den Glauben wieder!
Den Glanben an dich. Nebekka! den Glauben an deiue Liebe!" Und wo¬
durch soll sie deu beweisen? Dadurch, daß sie ins Wasser springt. Wenn sie
dazu deu Mut hätte, dann würde er ihr glanben; ..dann müßte ich auch den
Glauben an meine Lebensanfgabe wieder bekommen. Den Glauben an eine
Macht, die Menscheiiseele adeln zn können. Den Glanben, daß die Menschen¬
seele sich adeln laßt." Nebekka hat diesen Mut, und er - springt „nt! Was
nützt ihm unn, wenn er ertrinkt, der wiedergewonnene Glaube, uud wo bleibt

seine Lebensaufgabe? _ . . .
Es ist oft' in dem Stück von weißen Pferden die Rede; das sind die

zurückkehrendenToten, die die Lebenden nicht in Ruh lassen und sie zn sich
holen. In der Nordischen Heerfahrt waren es schwarze Pferde. Die nordische
Winternacht brütet eben Gespenster ans nnd Grübeleien, während der helle
Tag des Südens mit seiner bnnten Farbenpracht die Sinne fesselt und zum
Grübeln keiue Zeit frei läßt. Wir Deutsche» halten die Mitte zwischen der
trübseligen Grübelei der arktischenWilitemncht nnd der gedankenlosenFröhlich¬
keit des sonnigen Südens. Seltsam ist es u»r, daß Ibsen seine gespenstischen
Schattenwesen uicht in der nordischen Heimat, sondern in Italien und in Deutsch¬
land ausgeheckt hat.
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Anch das Revolutionär!: in „Rosmersholm," dns in den Allgeu der
Jbseniteu den Hauptvorzug des Stücks ausmachen mag, ist schattenhaft und
ein schlagender Beweis dafür, wie wenig Ernst es Ibsen mit seinen revolu¬
tionären Redensarten ist. Was ist das für eine Unterdrückung, die von Ros¬
mersholm ansgeht? Was sind das sür revolutionäre Bestrebungen, die Mor-
tensgards Zeitung, der „Leuchttnrm," vertritt, die zu Krolls Entsetzen in seiner
Schule Eingang gesunde» haben, für die sich ein Schülervercin gebildet hat,
dein seine eignen Kinder angehören? Norwegen ist das am meisten demokra¬
tische Land Europas und hat sich weder über Bureaukratie, noch über Mili¬
tarismus, noch über Adelshcrrschaft, uoch über königlicheil Absolutismus zu
beschweren; Ministeranklagen sind ein beliebter Sport der norwegischen Bauern.
Eine politische Revolution hätte also in diesem Lande gar keinen Siun. Ist
also vielleicht der Umsturz des Kirchenwesens und die Verbreitung des Un¬
glaubens und einer als Freiheit gepriesenen Liederlichkeit gemeint? Das könnte
man glauben, wenn man vernimmt, daß Rebetka auf Formen, namentlich bei
der Eheschließung, nichts giebt, und daß Nosmer „alle Menschen im Lande
zu Adelsmenschen machen" will, zu frohen Adelsmenschen, die selbständig
denken und handeln; sein verbummelter Lehrer Brendel imponiert ihm, weil
er den. Mut gehabt hat, sein Leben nach seinem. Kopf zu gestalten, das sei
doch nichts Geringes. Aber an dieser Auffassung macht wieder der Umstand
irre, daß Mortensgard sich über deu „Abfall" Rosmers gefreut hat, weil er
erwartete, Rosiner werde dabei gläubiger Christ bleibeil; das würde, meint er,
der Sache der Aufklärung eine starke moralische Stütze geben; als er vernimmt,
daß Nosmer den christlichen Glauben verloren hat, mag er von der Sache
nichts mehr wissen und rät ihm, seinen Abfall znm Radikalismus geheim zu
halten; Freidenker habe man schon «lehr als genug; was die Partei brauche,
dns seien christlicheElemente, „etwas, das jedermann respektieren muß." Was
ist also für eine revolutionäre Bewegung gemeint, die sozialistische? Krolls
rebellische Tochter hat für den „Leuchtturm" der Schüler eine rote Mappe ge¬
stickt. Aber rot ist jn die Farbe aller Nevolutioucu. Sonst klingt in dem
Stücke nichts nn an sozialistische Dinge; überhaupt sieht mau nicht, daß sich
Ibsen viel um das Elend der untern Klassen gekümmert hätte; nur drei¬
mal wird es in allen seinen Stücken berührt. Im „Brand" wird die Armut
der Fischer im hohen Norden geschildert, in den „Stützen der Gesellschaft"
wühlt der Schiffsbaner Auler ein wenig unter den Werftarbeitern, ohne sich
jedoch dancrnd mit seinem Prinzipal zu eutzweieu, und in Klein Eyolf ent¬
schließen sich Rita und Allmers znletzt, sich der von ihren besoffnen Vätern
mißhandelte»! Fischerkinder anzunehmen. Überhanpt bietet ja Norwegen außer
in den paar bedeutendcrn Seestädten gar kein Material für sozialistische Be¬
strebttilgen. Und schließlich ist Nosmer nicht länger als einen Tag Revolu¬
tionär; gleich am andern Tage schon versöhnt er sich mit seinen alten Freunden,
denen er öffeutlich Krieg zu erklären gedachte. So weich und so feig ist dieser
Manu, daß er nicht auszuführen wagt, was er jahrelang reiflich überdacht hat,
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und was er für Gewissenspflicht hält, obwohl er materiell ganz unabhängig
ist nnd durch den Verzicht auf die Lebensaufgabe, die er glücklich gefunden
hatte, sich selbst zu unerträglicher Unthätigleit verurteilt. Revolul,omir ist
also bei Ibsen nicht ein uutcrdrücktes Volk oder eine ausgebeutete Klasie.
sonder» immer uur ein einzelnes närrisches Menschenkind, das sich langweilt

oder saust unbehaglich fühlt. ^
Die übrigen Persouen des Stücks sind der Wirklichkeit entnommen nnd

gut gezeichnet: der streng korrekte, fanatische, konservative nnd orthodox gläubige
Rektor Kroll, das verbummelte Genie Ulrik Brendel. der verbitterte Morteus-
gard. ein Opfer des Pharisäismns. die wackere Haushälterin Helseth Vrendel
spricht zwei große Wahrheiten in einem Atem aus; nnr bringt er sie sophistisch
in einen falschen Zusammenhang miteinander. „Peter Mortensgard ist Herr
der Zukunft. Er hat die Kraft zur Allmacht in sich, denn er will me mehr,
als er kann. Peter Mortensgard ist kapabel, das Leben ohne Ideale zu leben
und das ist ja das große Geheimnis des Handelns und des Siegens, das ist
die Snnune aller Weltweisheit." Nie mehr wollen, als man kann, ist dav
Geheimnis des Erfolgs, nnd ohne Ideale leben bewahrt vor Enttansch.mgen
und vor Unglück, aber der hier erweckte Schein, als ob beide Sätze dasselbe
bedeuteten, fuhrt irre und ist eine nichtswürdige Täuschung der Jugend.

Auch in Nora, einem Stück, das ursprünglich das Puppenheim hieß
(1879), sind die Nebenpersonen der Wirklichkeit entnommen und gut gezeichnet,
die beiden Hauptpersonen dagegen unwahre Erzeugnisse eines grüblerischen Ge¬
hirns. Ist es zu glauben, daß ein Mann, wie der Nechtsanwalt Helmer. der
hart ums Brot arbeiten und kämpfen muß, der eine schwere Krankheit durch-
gemacht hat und während der Stärkungsreise in Italien Wochen- und monate¬
lang ausschließlich auf den Umgang seiner Fran angewiesen gewesen ist, diese
Iran nach achtjähriger Ehe nnd bei drei Kindern immer noch als Puppe als
Spielzeug behandelt, sie seine Lerche, sein Eichkätzchen, seinen lockern Zeisig
nennt und niemals ein ernsthaftes Gespräch mit ihr geführt hat? Einem Lebe¬
mann kann man zutrauen, daß er seine Fran wie ein Spielzeug behandelt,
wenn er sich zur Abwechslung oder der Schulden wegen eme solche, neben
andern ähnlichen Spielzeugen, einmal beigelegt hat, aber acht Jahre lang
dauert das nicht. Das kann schon vorkommen, daß ein ernsthafter Geschäftsmann
seine Frau nicht in alle seine Sorgen und Geschäfte einweiht, weil er glanbt,
daß sie sie nicht verstehe, oder weil er ihr Sorgen ersparen will, und manche
Männer, vielleicht auch ganze Familien mögen darin — verhätschelnd oder ver¬
nachlässigend - zu weit gehn. Ibsen scheint in dieser Beziehnng erschütternde
Erfahrnngen gemacht zu haben; im Jugendbnnd läßt er die Schwiegertochter des
Knmmerherrn in Klagen darüber ausbrechen. daß sie von allen als Puppe be
handelt werde, uud daß man sie nn den Sorgen der Familie nicht teilnehmen
lasse. Aber daß der Mann daheim niemals von Geschäften und Amtsverrich-
wngen spräche, das ist gar nicht denkbar, am wenigste» bei einem häuslichen
und ordentlichen Mann wie Helmer; wovon in aller Welt sollen sie denn bei
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Tische und wenn sie des Abends beisammen sitzen, immer reden? Insbesondre
ist es stanz undenkbar, daß die Frau eines Nechtsanwnlts bei achtjährigem
vertrautein Zusammenleben mit ihrem Manne niemals etwas erführe von Ur¬
kundenfälschung nnd von der Bedeutung einer Namensunterschrift, und daß sie
in der Einbildung lebte, aus Liebe zum Gatten nnd zum Vater eiu bischcu
fälschen, das sei nicht verboten. Wenn Norn so behandelt worden wäre, dann
wären ja die Vorwürfe begründet, die sie am Schluß gegeu ihren Mann er¬
hebt, aber es ist eben ganz unmöglich, daß ein Mann so handeln könnte.
Gerade wenn er eine so leichtsinnige, nnersahrne nnd unwissende Person znr
Frau hat, wird er schon in den ersten vier Wochen sagen: Liebes Kind, dn
bist doch gar zu dumm; was sollte aus dir werden, wenn ich stürbe, und was
kannst du dir uud mir schon sogar bei meinen Lebzeiten für Unannehmlichkeiten
zuziehn; ich muß dich also gehörig in die Schule nehme».

Und mm diese Nora selbst! Gewiß, solche leichtsinnigen, gedankenlosen,
unwissende», verlognen nnd naschhaften Dinger giebts unter den Franen nnd
Mädchen; die Mädche», die verlöre» gehn, sind meistens so, nur daß diese auch
faul und pntzsnchtig zu sei» Pflegen; Nora kanu arbeite» uud spart vo» de»
Ausgaben für Kleider und Putz, zwei gute Eigenschaften, die zu ihrem sonstigen
Wesen nicht recht stimmen. Anch das große Opfer, das sie ihrem Manne bringt,
indem sie für die vom Arzt angeordnete Reise »ach Italien 1800 Thaler aufnimmt,
die Schuld uud die Anstrengungen, die ihr die Verzinsung und die Abzahlung
auferlegt, jahrelang verheimlicht, erscheinen ziemlich unwahrscheinlich. Das
ganz Unglaubliche aber ist nun, daß im Laufe von wenig Stunden aus diesem
leichtfertigen Geschöpf eine Heldin wird; daß sie vor ihren Mann hintritt und
sagt: „Du hast mich als Pnppe behandelt, ich will fortan ein Mensch sein;
bei dir kann ich es nicht werden; ich kann auch, unerzognes Kind, wie ich bin,
meine Muttcrpflichten nicht erfüllen, darum gehe ich augenblicklich, will mich
selbst durchschlagen, mich zu eiuem mündigen Menschen erziehn, uud nehme
von dir keinen Pfennig nn." Steckte ein guter nud lebenskräftiger Kern in ihr,
so hätte sie sich das Puppenspicl schon lä»gst verbeten und hätte selbst ernst¬
hafte Gespräche mit ihrem Manne angefangen; steckte aber kein solcher Kern
in ihr, so konnten anch die erschütternden Ereignisse und die Angst der letzten
zwei Tage ihr nicht urplötzlich einen eiupslnuzen, der hohe» Ernst und helden¬
mütige Entschließungen ans sich hervorzutreibeu fähig war.

Diese Nora ist eben nicht der Wirklichkeit entnommen, sondern im Stndier-
zimmcr konstruiert — zusammengeflickt, würde Otto Ludwig sageu —, um daran
die neue Ehetheorie zu demonstrieren, die eine nicht eben neue Unsitte leicht¬
fertiger Weiber rechtfertigen soll. Daß ei» Zusammenleben ohne iuueres
gegenseitiges Verständnis, ohne den Austausch aller Lebensinteressen nnd aller
wichtigen Gedanken und Empfindungen — aller göttlichen und nwnschlichen
Dinge, würde der alte Römer sageu — keine richtige Ehe ist, das wird am
wenigsten der ernste Christ leugnen. Aber nach Ibsen ist das überhaupt keine
Ehe, und weil keine Ehe vorhanden ist, so hat jedes der beiden Zusammen-
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lebenden jederzeit das Recht, fortzulaufen >.»d die etwa vorhandnen Kmder
dem andern zu überlasse». Eine solche Theorie hebt nicht bloß die Ehe.
sondern die ganze Rechtsordnung ans. Die Ehe ist ein Vertrag, und Vertrage
Kelten auch dauu, wenn nachträglich der eine Teil findet, daß er besser ge¬
than hatte, ihn nicht zu schließen. Der Ehevertrag ist ja der riskanteste
oller Verträge, drum, sagt der Dichter, prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich
das Herz zum Herzen findet, und scheut eiuer das Risiko, so mag er led.g
bleiben; aber ist der Vertrag geschlossen, so besteht auch die Ehe zu Recht,
»ud mau kann dauu, weuu sie unglücklich ausfällt, wohl sage», es ist keme
richtige Ehe. aber man darf nicht sagen, eine Ehe ist gar nicht vorhanden.

Der einmal geschlossene Vertrag bindet so lange, als er mcht m ordnm^gs-
wäßiger Weise aufgelöst ist. Es giebt Verhältnisse, die die Auflösuug vor dem
Gewissen rechtfertigen oder sogar zur Pflicht macheu. uud unsre Gesetze er-

kennen das au; aber ohue Beobachtuug der gesetzlichen Formeu von den Minder»
fortlaufen, das ist selbst dauu unentschuldbar, wem, die Frau von, Maune

Mißhaudluugen zu erdulden hat. . ^
Helmer'eriuuert Nora nu ihre Pflichten gegen Mauu uud Ku.der, sie

aber antwortet: „Ich habe andre ebenso heilige Pflichten, die Pflichten gegen
»nch selbst; daß ich vor allem Gattin und Mutter sei, das glaube ich uicht
'»ehr, vor allem biu ich ein menschliches Wesen." Es ist ebeu der Grnud-
irrtum dieses modernen Individualismus, der übrigens an der christlichen, mw
der Welt. d. h. ans allen Familienbanden hinanstreibeuden Sorge für die
eigne Seele seine Vorgängerin hat. daß man Pflichten gegen sich selbst er¬
füllen töuue. ohue Pflichte» gegeu andre zu erfüllen, und daß »ian „e... n.e.isch-
liches Wesen" sein könne, ohue Glied eiuer gesetzlichen menschlichenOrduuug
^ sein. Nora giebt natürlich nichts auf Forme», wie alle diese modeme»
Weiber, aber oh»e a»erkan»te Formen ist keine gesetzliche Orduuug möglich.
Daß der Meusch. vou Leideuschaft überwältigt, diese Formeu verletzt, das
kommt alle Tage vor, und das wirft die gesetzliche Orduuug nicht über den
Haufe»; im Gegenteil: der Diebstahl bekräftigt die Eigentnmsordnuug. Aber
weuu sich die Ansicht verbreitet: Formen gelten uichts, so kann das den Ge¬
sellschaftsbau untergraben, und niemand würde schlechter fahre» als die Ehe¬
frauen, wem, es keine geglichen Formen zu ihrem Schlitz mehr gäbe. Stucke
wie Nora sind daher thatsächlich gefährlich. Das soll nicht etwa eu.e Deuuu-
Mtion sein. Unsre Justiz uud uusre Polizei sind uicht mehr befähigt, die gefähr¬
liche» Meinungen von den ungefährlichen zu unterscheiden, als dre römische
Jndexkoiigrcgatlou, uud würde diesem sehr achtbare» Gewalten diirch eme lex
das geistige Jäteamt übertragen, so würde» sie ganz gewiß, gleich der katho¬
lische» Jnquisitiou, mehr Weizen als Unkraut ansrenteu und dem germanischen
Norden das Schicksal des romanische» Südens bereiten. In der moderneu
Welt kann nur die litterarische Kritik dieses schwierige Amt übe», sie ist die^ .. .

st"? o^" bchchigte, auch berufne und verpflichtete Macht. Die ^
"r ,^ltttng hat am 18. April daran erinnert, daß Ibsen vor zwanzig
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Jahrei, bewogen worden ist, für das Hamburger Publikum den Schluß ver¬
söhnlich zu gestalten. Helmer zwingt die widerstrebende Nora, sich die Kinder
noch einmal auzusehn. Der Gedanke: „mutterlos" überwältigt sie beim An¬
blick der schlummernden Kleine». Sie läßt die Reisetasche fallen und sagt:
„O, ich versündige mich gegen mich selbst, aber ich kann sie nicht verlassen."
Das ist ja ganz schon, aber die falsche Theorie, daß das Weib durch Erfüllung
ihrer Mntterpflichten eine Sünde gegen sich selbst begehn könne, wird dadurch
nur bekräftigt. Übrigens hat die Verschrobenheit — oder ists Stumpfsinn uud
Gedankenlosigkeit? — seitdem solche Fortschritte gemacht, daß der ursprüng¬
liche Schluß beim Theaterpublikum nirgends mehr Anstoß erregt, auch in Ham¬
burg nicht.

Eine nicht weniger verdrehte Schraube wie Norn ist Ellida, die Frau
vom Meere (1888). Weil sie in der Ehe mit dem braven Doktor Mangel,
der sie auf den Händen trügt, eine gute Versorgung gefunden hat, bildet sie
sich ein, sie habe sich verkauft, und ihre Ehe sei keine giltige Ehe. Vor ihrer
Verheiratung hat ein roher Matrose, ein Finnlappe, von dem sie weiter nichts
weiß, als daß er seinen Kapitän ermordet hat, sie durch eine Art Zauber
dazu gebracht, sich mit ihm zu verloben. Sie hat das Verhältnis mit diesem
wildfremden Manne brieflich gelöst, sie empfindet Granen vor ihm, als er
wiederkommt, sie zu holen, sie fleht Mangel um Schutz an, Mangel, den sie
in mehrjähriger Ehe schätzen und liebeu gelernt hat, trotzdem bekommt sie durch
Grübelei die erstaunliche Behauptung heraus, ihre Ehe sei eigentlich keine Ehe,
Mangel müsse sie freigeben und frei wählen lassen. Mangel giebt sie frei, sie
wählt nicht den unheimlichen fremden Kerl, den Mörder mit den Fischaugcn,
sondern den lieben guten Mangel, der ihr das behaglichste Heim bereitet hat.
Jetzt erst ist sie richtig mit ihm verheiratet, und sie will von nun ab sogar
ihre Pflichten als Hansfran und Stiefmntter erfüllen; bis dahin hat sie vom
Hauswesen weniger gewußt als die Dienstboten, sie hat, wenn sie ausgeht,
leinen Schlüssel abzugeben, keinen Befehl zu hinterlassen, sie ist ohne Wurzeln
im Hause. Ja, warum ist sie das? Hätte sie tüchtig gearbeitet, anstatt bloß
schwimmen uud spazieren zu gehn, so würde ihr der Gedanke, daß sie sich ver¬
kauft habe, nicht gekommen sein, denn sie hätte sich dann ihr Brot und ihr
schönes Heiin verdient. Warnm sie nicht von Anfang an so vernünftig gewesen
ist, das weiß niemand außer ihrem Schöpser, und für eine Person, die nicht
unser Herrgott, sondern Herr Ibsen geschaffen hat, ist es ja alles mögliche,
wenn sie wenigstens noch auf ihre alten Tage vernünftig wird.

Übrigens verbindet der Verfasser in diesem Stück mit der Emauzipations-
tendenz noch einen zweiten Zweck: er null die Macht des Meeres über das
Gemüt von Menschen schildern, die dem Meere verwandt sind. Ob es in der
Wirklichkeit solche Menschen giebt, weiß ich nicht, Ibsen selbst scheint nicht recht
daran zu glauben, dcnu diese Ellida ist, ehe Mangel den Zauber gebrochen
und sie erlöst hat, gar kein richtiger Mensch, sondern ein Mcerweibchen. Sie
beklagt es, daß die Menschen, indem sie Fischschwanz und Flossen ablegten und
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sich Arme und Beine wachsen ließen, ihre feuchte Heimat verlassen und ihren
Berns verfehlt haben. Und der Finnlappe ist auch kein Mensch, sondern bald
das Gespenst eines Ertruntnen, bald das personifizierte Meer: er ist „das
Grauenvolle, das, was abstößt und anzieht." Das wäre nun ein ganz hübscher
Stoff zu einer Ballade wie Goethes Fischer oder zu einer Zauberoper wie
Undine, aber in eine ganz moderne Umgebung passeu die beiden Figureu
wahrhaftig nicht hinein, oder nur unter der Voraussetzung, daß Ellida wahn¬
sinnig und „der fremde Mann" ihre Hallnzinativn ist; so läßt sich aber die
Schwierigkeit nicht losen, weil Wange! mit dem Gespenst unterhandelt und
auch Luugstrcuid es sieht. So weit Ellida weder verrückt noch Meerweibchen
ist, gehört sie zu den bewunderungswürdigsten Kunstleistungen Ibsens. Er
stellt sie lebendig hin vor den Leser; man sieht sie gehn, und man Hort sie
sprechen, man ist überzeugt, daß dieses liebenswürdige, poetische Geschöpf - - wie
kann es nur die Tochter eines Leuchtturmwärters sein! — nicht anders als
mit melodischer Stimme, sanft, langsam und in ganz gleichmäßigem Tonfall
zu sprechen vermag. Auch die andern Personen sind wieder vortrefflich und
lebendige Wirklichkeit, besonders Hilda, der abscheuliche süße Balg, und der
arme Lyugstrand, über dessen Knacks sie sich so gransam amüsiert.

In den Gespenstern (1881) sind weniger die Personen als die Ver¬
wicklungen nnd Situationen das raffiniert Ergrübelte nnd Ausgeklügelte. Es
passiert ein bischen viel an diesem einen Tage ans dem Landgute der Fran
Alving. Pastor Manders erfährt, daß sein verstorbner lieber Frennd, der
Hauptmnnn nnd Kammerherr Alving, diese allverehrtc Stütze der Gesellschaft,
ein Schw . . . huud gewesen ist und sein Leben in Unthütigkeit verbracht hat,
nnd daß Fran Alving den Glauben verloren hat; das Asyl, das er am folgenden
Tage einweihen soll, und das Frau Alving gestiftet hat, um unter seinen
Maueru die Familienschande zu begraben, das brennt ab, angezündet von des
Pastors Schützling Engstrand, und er, der Pastor, muß noch froh sein, wenn
er nicht selbst wegen fahrlässiger Brandstiftung angeklagt wird. Fran Alving
erfährt, daß ihr zurückgekehrter Sohn, der berühmte Maler, in dessen Anblick
sie nach langer schrecklicher Elcndsnacht helle Freudentage zu erleben gedenkt,
an beginnender Gehirnerweichung leidet. Oswald erfährt, daß die Zofe Regine,
die er heiraten will, seine Schwester ist. Frau Alviug mnß dem unglücklichen
Sohne verspreche», daß sie ihn, sobald sich der Ausbrnch des Ühels ankündigt,
vergiften will, wird aber der Erfüllung des schrecklichen Versprechens dadurch
überhoben, daß es Oswald ein paar Miuuteu darauf gleich selbst besorgt. Die
Persoucu sind alle möglich. Es giebt leider jnnge Leute, die infolge der
Ausschweifungen ihrer Väter oder ihrer eigueu an Nückenmarkschnnndsuchtoder
Gehirnerweichung leiden, und es kommt vor, daß das trübselig stimmeude
nordische Klima solche Zustände auch noch durch den Alkoholismus verschlimmert,
wie es bei Oswald der Fall ist. Es giebt auch tapfere Frauen, die des Mannes
Ansschweifnngen vor der Welt zudecken, die Kinder, damit sie nicht angesteckt
werden, aus dem Hanse schaffen, die Wirtschaft, das Hanswesen, die Vermögens-
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Verwaltung in ihre starke Hand nehmen und trefflich leiten, die aber über
ihrem Unglück den Glauben verlieren.

Vollends ganz aus dem Leben gegriffen sind die leichtfertige, eitle, ver¬
gnügungssüchtige und herzlose Negine, der versoffne und frommthuende Tischler
Engstrnud und der orthodoxe, streng korrekte Pastor Mauders, der sich von
diesem Kerl durch plumpe Heuchelei an der Nase herumführen läßt. Das Stück
könnte ebenso gut wie in diese zweite auch in die dritte oder in die erste Gruppe
der GesellschaftsstückeIbsens eingereiht werden, denn es ist ein Dekadenz-
drmna, da der Held ein von Gehirnerweichung bedrohter Morphinist ist; die
Person des Dramas, die den Tod davon hat, wird ja Wohl sonst gewöhnlich
für deu Heldcu des Stücks angesehen. Es ist aber zugleich ein revolutionäres
Stück, wenn auch die Revolution, die darin vorkommt, glücklicherweiseganz
ibsenisch in der Seele und im Wohnzimmer der Frnn Alving verläuft, vhne
draußen Schaden anzurichten, wofern man nicht den Schaden rechnet, den
möglicherweise charakterschwacheZuschauer davontragen. Wer das Stück mit
gesundem Verstände anschaut oder liest, kann sogar statt des Schadens Nutzen
davon haben; er wird sich das Schicksal des armen Oswald zu Herzen nehmen
und sich sagen, daß es ruchlos ist, mit eiuem durch Ausschweifungen zerrütteten
Körper Kinder zu zeugen, und daß man uneheliche Kinder nicht unter falschem
Namen iu der Welt herumlaufeu lassen soll, weil daraus leicht Gcschwister-
ehen oder weuigsteus blutschänderischeLiebschaften entstehn köuueu.

Übrigens bleibt auch diese Seelen- und Stubeurevolution wieder ganz
nebelhaft. Wir erfahren nicht, was es für Bücher sind, die Frau Alviug mit
Vergnügen liest, und die der Pastor verdammt, ohne sie gelesen zu haben; ist
es Feuerbach, Darwin oder Nietzsche, oder sind es nordische Jünger von einem
dieser drei? Marx und Bebcl, die bei uns von den Ordnungsmünnern am
»leisten verabscheut werden, scheinen es nicht zu seiu. Wir erfahren bloß, daß
Fran Alving im Auftrug ihrer Ehe ihrem abscheulichenManne entflohen ist,
daß sie bei Mcmders Zuslncht gesucht hat, in der Hoffnung, dieser werde sie
heiraten, daß der aber sie zu ihrem Manue zurückgeschickthat, und daß sie ihm
dieses als Verbrechen anrechnet. Daß Manders, als Pastor, sie unter solchen
Umstünden nicht heiraten konnte, versteht sich von selbst; aber vielleicht hätte
er, anstatt sie zurückzuschicken, für Einleitung der Scheidungsklage sorgen sollen.
Nur übertreibt Frau Alving-Jbsen, wenn sie es ihm als Verbrechen anrechnet,
daß die kirchlichen und die konventionelle!: Anschauungen in ihm zu stark und
Menschenkenntnis und Mitgefühl zu schwach entwickelt sind. Ferner erfahre»
wir, daß Frau Alving gegen eine Ehe Oswalds mit seiuer Stiefschwester nichts
einzuwenden haben würde, wenn diese nicht ein so lasterhaftes Geschöpf wäre;
„man sagt, daß wir alle miteinander aus solchen Verbindungen stammen, uud
wer ist es, der es auf dieser Welt so eingerichtet hat, Pastor Manders?"

Wir erfahren endlich, daß nach Frau Alvings Meinung — Leute, die
unter sehr unglücklichen Verhältnissen zu leben gezwungen sind, verfallen ge¬
wöhnlich dieser Meinung — Ordnung uud Gesetz alles Unglück hier auf Erden
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stiften, Sie denkt natürlich znnächst nn die Ehevrduuug nnd an das Gesetz,
das der Frau nicht erlaubt, ihren Mann ohne weiteres zn verlassen, anch
wenn sie Grnnd dazu hat. Wenn Frau Alviug sagt, sie könne all diese Bande
nnd Rücksichten nicht länger ertragen, sie müsse sich znr Freiheit emporarbeiten,
so kann sie mir ihre innere geistige Freiheit meinen, zn denken nnd zu glauben,
was ihr beliebt, da sie jn äußerlich seit des Mnuues Tode ganz frei und un¬
abhängig dasteht. Das Wort „Gespenster," das Ibsen als Titel gewählt hat,
läßt er Frau Alviug zweimal gebraucheu. Wie Oswald mit Negine schön
thut in demselben Blumenzimmer, wo Frnu Alving Oswalds Bater mit Re-
ginens Mutter ertappt hat, da ruft sie: „Gespenster! Das Paar aus dein Blumeu¬
zimmer geht wieder um!" Der Vorfall hat aber gar nichts Gespenstisches;
er ist bloß eine von Ibsen ganz gut ersonnene Bestätigung des göttlichen Ge¬
setzes, daß die Sünden der Väter an den Kindern heimgesucht werden sollen
bis ins dritte nnd vierte Glied. Ebensowenig paßt die Bezeichnung an der
andern Stelle. „Ich glaube beinahe, Pastor Mnnders, wir sind alle Gespenster.
Es ist nicht allein das, was wir von Vater und Mutter geerbt haben, das
in uns umgeht. Es sind allerhand alte, tote Ansichten und aller mögliche
alte Glaube und dergleichen." Viel besser sagt das Mephistopheles: „Es
erben sich Gesetz und Rechte wie eine ewge Krankheit fort usw." Nur ver¬
gessen gewisse Goethejünger meistens, daß Goethe diese uud audre Fauststellen,
die sie lieben, dem Mephisto in den Mund legt. Mit nicht mephistophelischen
Angeu gesehen, sind die alteu Gesetze, Ordnungen nnd Ansichten ebenso wie
die Menschen, die sie erlassen und ausgedacht habeu, die Wurzeln des Baums,
an dem wir als Blätter oder Blüten leben. Daß Mephistopheles auch Recht
hat, wie er denn selbst ein unentbehrlicher Teil der Schöpfung ist, daß das
Alte teilweise zerstört werden muß, wenn das Neue soll lebeil können, ist eine
Sache für sich. Aber wer iu allein, sei es Altes oder Neues, nur die schlimme
Seite sieht, das, was daran tödlich oder dem Tode verfallen, ist, der ist selbst
ein Teil von jener Kraft, die nur durch Zerstören am Schöpfungswcrke mit¬
arbeitet; schöpferischkönnen uur die echten Gvttersöhne wirken, die es versteh»,
sich der lebendig reichen Schönheit dieser Welt zn erfreuen.

Will man das Stück als Sitteustück gelten lassen, d. h. will man nicht,
daß sich die Schaulmhnc durch rein ästhetische Einwirkung läutere und erhebe,
sondern will mau sie zum Predigtstuhl machen, so kann man noch manches
Nützliche darin finden. So z. B. daß Oswald den Pastor daran eriunert, wie
die frommen uud ehrbaren norwegischen Reeder und Schiffskapitäne daheim
don der Lasterhaftigkeit des Südens erzählen, von der sie nichts gemerkt haben
würden, wenn sie nicht praktische Studien gemacht hätten; seiner Erfahrung
nach trieben es diese Herren im Auslande viel schlimmer als die in „wilder
Ehe" lebenden Pariser Künstler. Vielleicht trifft das nicht bloß auf norwegische
Geschäftsreisende zu.

Aber abgesehen davon, daß es fraglich ist, ob nicht der moralische Nutzen,
dm einige Bestandteile des Stückes haben könnten, durch die übrigen ver-
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uichtet wird, huldigen wir eben der altmodischen Ansicht, daß die Sitten¬
oder Unsittenschildernng zum Zwecke der Besserung ebenso wie die eigent¬
liche Moralpredigt außerhalb der Grenzen des ästhetischen Kunstwerks fällt.
An dem ästhetischen Kanon des Dramas, namentlich der Tragödie ge¬
messen, können die vier hier besprochueu Stücke Ibsens nicht bestchn,
Ihre Helden sind nicht dein Leben entnommen, sondern sie sind künstlich kon¬
struiert zu dem Zwecke, eine Theorie daran zu demonstrieren. Der Glaube an
die Vcrnünftigkeit des Weltlaufs und an eine sittliche Weltordnung wird durch
sie nicht befestigt, sondern zerstört. Sie wirken nicht erquickend, befreiend,
erhebend, sondern peinlich, einschnürend nnd niederdrückend. Und sie klären
nicht, erleuchten nicht, sondern sie verwirren. Daß sich dabei der Theater-
nnternehmer ganz gut stehn kann, hat ja schon der im Vorspiel des Faust
gewnßt: „Sucht nnr die Menschen zu verwirren, sie zu befriedigen ist schwer."
Der Erfolg der drei Stücke Nora, Nosmersholm uud Gespenster braucht
übrigens nicht den darin hervortretenden verkehrten Tendenzen zugeschrieben
zu werden, da er durch die mehrerwähnten guteu Eigenschaften hinlänglich er¬
klärt wird, und die Rollen, namentlich Nora, für die Schauspieler äußerst
dankbare Rollen sind, nnd man kann nur bedauern, daß Ibsen sein großes
Talent in den Dienst solcher Tendenzen gestellt hat, statt in den Dienst der
echten Kunst. Die Frau vom Meere scheint sich die Bühne nicht erobert zu
haben, wahrscheinlich, weil die Verquickuug des Märchenhaften mit dem modern
Alltäglichen darin gar zu abstoßend wirkt.

(Schluß folgt)

(Line Dienstreise nach dem Grient
Erinnerungen von Staatsminister Bosse

(Schluß)

ienstag, den 15. November, besuchten wir mit Gehcimrat Dohrn
und dem Generalkonsul vou Rekowski um neun Uhr zunächst
die deutsche Schule. Mit dein Direktor, einem Bremer, empfingen
uns dort die Herren des Schulvorstands. Zwei der Lehrer waren
in unserm Seminar zn Bederkesa, das ich vor Jahren auch einmal

revidiert hatte, vorgebildet. Die Leistungen waren in allen Klassen durchweg
gut, eine deutsche Lehrerin war geradezu vorzüglich, nnd der treffliche Zustand
der Schule verdient umsomchr Anerkennung, als die sich aus der Vielsprachig¬
keit der Kinder (französisch, italienisch, englisch und deutsch) ergebenden Schwierig¬
keiten des Unterrichts natürlich sehr groß sind. Die Unterrichtssprache ist
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